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Nlickzug in dle Landwirtschaft. 
Ein Weg der Selbstversorgung und Arbeits-

beschaffung. 
(Bon der landw. Beratungsstelle.) 

Um die Mitte des vorherigen Jahrhunderts 
war  Liechtenstein ein ausgesprochener Agrar-
staat, die große Mehrzahl seiner Bevölkerung 
lebte durch die Landwirtschaft. Keine Groß-
dauern, Kleinbauern waren sie, ihre Boden-
stücke waren wie heute dutzendfach verstreut, 
aber sie schlugen sich durch. Man war  genüg-
samer wie heute, und wo man das ist, da 
kommt man auch vorwärts. Wenn man auch 
nicht reich war, so w a r  man auch nicht arm. 

Später  fing der Welthandel an sich zu rüh-
ren, es kam mehr Leben' in die Industrie und 
in das Baugewerbe. Beide nahmen einen der-
artigen Aufschwung, daß bald nachher die 
Landwirtschaft immer mehr bei Seite gescho-
ben wurde. Als die Stickmafchine bei uns  
Einzug hielt, wurden aus  einigen hundert 
Bauern Sticker. Bauernsöhne und Bauern-
töchtern kehrten der Landwirtschaft den Rük-
Ken und widmeten sich der Industrie und dem 
Gewerbe. Es vollzog sich im Laufe dieser 
Zeit eine Abwanderung aus der Landwirt-
schaft„wie sie im gleichen Umfang vorher nie 
dagewesen ist. Aber auch diejenigen, die ne-
ben ihrer Beschäftigung in der Industrie oder 
im Baugewerbe, nebenher ihre Nahrungsmit-
tel zum Teil selber pflanzten, standen schon 
mit beiden Füssen im Industrieleben. I h r e  
Händearbeit gehörte nicht mehr dem Lande. 
Man ging eben andere Wege und glaubte, den 
Bauernstand als Nährstand und a ls  wichtige 
Stütze des Landes nicht mehr anerkennen zu 
müssen. 

Es  kam aber anders. Der Krieg und die 
Nachkriegszeit hat das  internationale Wirt-
schaftsleben zerstört. Die frühere Organisa-
tion der internationalen Gütererzeugung und 
Verteilung wurde zerstört. Die alten Han-
delsbeziehungen zwischen den Völkern wur-
den zum großen Teil zerrissen. Unter dem 
Zwange äußeren Druckes, ob politischer oder 
wirtschaftlicher Art, wurden die Völker von 
der Vorsehung ausgerufen, ihr Schicksal fest in 
die Hand zu nehmen, die Not zur Tugend zu 
erheben und der Härte der Zeiten eine größe-
re Härte des Selbstgestaltungswillen entge-
genzusetzen. Nicht immer wird diese Probe 
bestanden. Die Geschichte spricht dann von 
verpaßten Gelegenheiten oder — geht sie 
schärfer ins Gericht — von einem schwachen 

Geschlecht, das unwürdig war eines besseren 
Geschicks. 

Es war daher eine der wichtigsten Aufgaben 
der Negierung, nachdem die Arbeitsmöglich-
keiten in der Industrie und Baugewerbe im-
mer mehr versiegten, dem Volke neue Lebens-
quellen zu erschließ», oder die bestehenden zu 
erweitern. Der Wirtschaftsprozeß, der sich 
aus  unserer innern Entwicklung heraus nach 
und nach, ohne daß wir  es besonders verspür-
ten, vollzogen hat, nämlich die Umwandlung 
vom Agrarstaat zum Industriestaat, dieser 
Wirtschaftsprozeß hat sich jetzt mit größter Be-
schleunigung in umgekehrter Reihenfolge <*,u 
vollziehen. 

Unter dem Motto Selbstversorgung und Ar-
beitsbeschaffung beschlossen damals Regierung 
und Landtag den Kanalbau. Es ist der Eck-
ftem, das Fundament im Staatsgebäude. Audi 
die später von der Regierung und Landtag 
beschlossene Arbeitsbeschaffung kann nur be-
grüßt werden. Immerhin muß man sich je-
doch darüber klar sein, daß diese Maßnahmen 
vielfach nu r  einen Notbehelf bedeuten. Die 
Arbeitsmöglichkeiten werden vielfach künstlich 
geschaffen, sie ergeben sich nicht auf normalem 
Wege. Trotzdem aber läßt sich eine solche Ar^  
beitsbeschaffung vertreten, so lange Arbeits-
lofigkeit besteht. S ie  ist aber unter allen Um-
ständen haltbar in all den Fällen, in denen es 
sich um die Schaffung produktiver Werte han-
delt, die sich selbst tragen, die die Verzinsung 
und Amortisation der investierten Mittel auf-
bringen. D a s  gilt besonders für die Melio-
rations- und Kultivierungsarbeiten. S ie  ver-
dienen in erster Linie Aufmerksamkeit und 
Förderung, denn sie vermehren die einheimi-
schen landwirtschaftlichen Erzeugnisse u. brin-
gen uns  auf diese Weise dem Ziele einer mög-
lichst weitgehenden Selbstversorgung nahe. 

Arbeitslosigkeit und Meliorationen. 
Dazu müssen wir uns zunächst die Frage 

stellen, welches sind die hauptsächlichsten For-
derungen, die wir im Interesse unseres Volks-
lebens erfüllt sehen müssen? 
1. Hebung d. landwirtschaftlichen Produktion. 
2. Beschaffung von Arbeitsgelegenheit. 
3. Aufnahme neuer Kräfte aus der Industrie 

u. dem Baugewerbe in der Landwirtschaft. 
Infolge Kanalbau und weiteren Vorflut-

graben konnten in den letzten 2 Iahren  in 
Ruggell und Balzers einige Hunderttausend 
Klafter Boden durch Melioration trocken ge-

legt und dadurch dem intensiven Pflanzenbau 
zugeführt werden. Außerdem sind in den Ge-
mÄnden Vaduz, Schaan und Triesen größere 
Flächen durch Rodungen produktiv gemacht 
worden. 

"Heute warten noch über 3 Millionen Klafter 
Boden auf Melioration, und Rodung, eine Ar-
beit, die im Interesse der Hebung der land-
wirtschaftlichen Produktion und der Beschaf-
fung von Arbeitsgelegenheit unter allen Um-
ständen zuerst berücksichtigt werden sollte. — 
F ü r  e i n  S o f o r t p r o g r a m m  hinficht« 
lich der Arbeitsbeschaffung möchte ich die Tie
ferlegung der Esche und die Erstellung der von 
Vorflutgräben auf dem Riet zwischen Schaan 
und Bendern empfehlen. Dadurch würde ei-
nem schon lange gehegten Wunsch Rechnung 
getragen, es könnte dann mit der Melioration 
begonnen werden, damit wären dann die Vor-
bedingungen für einen größeren Umbruch ge-
schaffen. Gleichzeitig würde eine Miliora-
tionstätigkeit im größern Umfange sgenoffen-
schaftlich) den Arbeitsmarkt bedeutend entla-
ften. 

Durch die Ausführungen dieser Arbeiten 
könnte die landwirtschaftliche Produktion ge-
steigert werden, ferner würde dadurch der Ar-
beitsmarkt auf lange Sicht entlastet. Auch 
würd'e damit die Möglichkeit geschaffen, daß 
Ak^i te r  und Bauern, die heute den Arbeits-

' Ä f  lMästen, in dem sie mehr produktives 
Land bekämen, eine kleine Landwirtschaft zu 
errichten, resp. die bestehende so zu erweitern, 
daß sie sich mit ihren Familien beschäftigen u. 
ernähren könnten. Auf jeden Fall aber wür-
de dadurch die Landwirtschaft in den S tand  
gesetzt, mehr Arbeitskräfte aufzunehmen und 
dadurch den Arbeitsmarkt dementsprechend zu 
entlasten, d. h. ein R ü ck z u g i n d i e L a n d-
W i r t s c h a f t  zu ermöglichen. Somit  wären 
dann die eben aufgestellten Forderungen im 
Interesse des Volkslebens erfüllt. Vorflut u .  
Meliorationsarbeiten haben aber noch einen 
weitern volkswirtschaftlichen Vorteil, es wer-
den nämlich mit dem verausgabten Gelde 
nicht nur  die Arbeitslöhne bezahlt, sondern es 
werden gleichzeitig produktive Werte geschaf-
fen, die sich selbst tragen, die die V e r z i n -
s u n g  u n d  A m o r t i s i e r u n g  der inve-
stierten Mittel aufbringen. 

Welch enormen Mehrwert nach der Trok-
kenlegung von den 3 Millionen Klafter (gleich 
4320 Morgen) erzielt werden kann, soll nach-
stehende Ausführung zeigen. Stellen wir  der 
Streuekultur die andern Kulturen gegen-
über, indem wir pro Morgen (rund 700 Klaf-
ter) den ungefähren Wert der Ernte festsetzen. 

1. S t r e u e  pro M o r g e n ,  je nach Q u a l i t ä t  14—28 F r .  
2. Weizen  pro M o r g e n ,  mitt lerer Erkrag 

700 Kilo inklusive M a h l p r ä m i e n  und 
1250 Kilo S t r o h  204 F r .  

3. Weizenprels  durch V e r k a u f  a n  schwei
zerische Getreidestelle fr 34 R p .  mi t  
S t r o h  313 F r .  

4. Kartoffeln pro M o r g e n  ca. 300 Kilo 
& 10 R a p p e n  SO F r .  

5. M a l s  pro M o r g e n  ca. 700 Kg. ü. 25 R p .  175 F r .  
0. Conserven • Erbsen pro M o r g e n  232V 

Kilo h 28 R p  705 F r .  
7. Conserven - Bohnen  pro  M o r g e n  2050 

Kilo ü. 28 R p  826 F r .  
8. Conserven-Karotten pro  M o r g e n  2000 

Kilo ä 18 R p  522 F r .  
9. Krau t  pro  M o r g e n  12,600 Kilo k 6 R p .  736 F r .  
10. Wiesenheu und E m d  pro M o r g e n  1875 

Kilo h 10 R p  187 F r .  
AUS dieser Ausstellung ist zu ersehen, daß 

die Meliorationsarbeiten hinsichtlich der Ren-
tabilität und der Hebung der landwirtschaftli-
chen Produktion, eine der Hauptaufgabe der 
Wirtschaftspolitik fein müßte, belehrt aber 
auch, daß die liechtensteinische Landwirtschaft 
es wert  ist, Großes für sie zu wagen zum Se-
gen des einzelnen und zum Wohle der Ge-
samtheit. (Schluß folgt.) 

B v m  G a n t e n s t e i n .  
- st— Es  ist nicht meine Art, lange Einlei-

tungen zu machen. Der Grund, weshalb ich 
mich nicht mehr in politische Dinge mischte, ist 
der, weil ich glaubte, eine entschiedene Stel-
lungnahme zu verschiedenen politischen Vor-
Kommnissen im Lande müßte um einer am 
Ende doch in Aussicht stehenden Einheit wil-
len unterlassen werden. Die Artikel „Entschei-
dung von Vaduz aus", deren 4. Fortsetzung im 
„Liechtensteiner Vaterland" vom Mittwoch ge-
boren wurde und der ganz bei den Haaren 
herbeigezogene Angriff gegen Hrn. Regie-
rungschef Dr. Hoov haben mich in anderer 
Richtung aufgeklärt. Das  alles ist nichts von 
Frieden, sondern ganz gewöhnliche Wühlar-
beit, die Fehler und Mängel aufzudecken sucht, 
weil eine sachliche Kritik am Bestehenden a u s  
Mangel a n  Tatsachen nicht geführt werden 
kann. Solches Zeug hatten wir im Lande 
lange zu hören Gelegenheit, ein vermeintli-
cher Fehlgriff einer Behörde wurde zu einem 
Landesskandal gemacht, a n  dem sich eine ge-
wisse Sor te  von Leuten weidete, während das 
Unglück für das Land in Borbereitung stand. 
Damals w a r  ebenfalls eine Notzeit, die einer 
verwerflichen Politisiererei zum Siege ver-
half, heute wiederholt sich dasselbe Spiel. E s  

Feuilleton 

Sie QeschuUstec Qeocqi. 
Roman von H a r b y  L a n g e n .  

„Was — mit dieser Typmamsell? Na, nun 
ist mir ja alles klar! Die hübsche Larve der 
Person war es, die dein alterndes Herz blen
dete. und als  sie das merkte, hat sie es natür-
lich mit allen Mitteln darauf angelegt, sich 
die gute Partie zu sichern . .  

„Du irrst. S i e  hat e s  gar nicht „darauf an
gelegt". sondern mir im Gegenteil sofort ge-
kündigt, a l s  sie merkte, daß ich sie liebe!" 

„Komödie! Eine abgebrauchte Komödie, auf 
die auch nur etn Mann . . .  in deinen Iahren 
hineinfallen konnte! Entschuldige. Papa. Aber 
ein anderer hätte sich gesagt: S o  etwas mutz 
man doch nicht gleich heiraten, wenn man sich 
schon verliebt hat! Derlei Geschöpfe sind doch 
auch — billiger zu haben . . 

«Iolanthe! Ich verbiete dir. in  diesem Ton 
von meiner Braut zu sprechen, die ein hoch
anständiges Mädchen ist! Lerne Rita nur erst 
kennen, dann wirst du auch einsehen, welch 
schweres Unrecht du ihr soeben angetan hast!" 

„Uns eine solche Person als Schwiegermut-
ter ins Haus zu bringen! E s  ist unerhört!" 
ereiferte sich Iolanthe. ohne auf des Vaters 
Worte zu achten. 

„Es fällt mir nicht ein, euch Rita als  Stief-
mutter ins Haus zu bringe»»." sagte Eichen-
darf, sich zur Ruhe zwingend. „Das wäre lä-
cherlich, denn sie ist kaum ein Jahr älter a ls  
du, Iolanthe. Was ich hoffe, ist daß sie euch 
allen eine liebe Hausgenossin und Freundin 
w i r d . . . "  

„Wir danken für die Freundschaft der — 
Typmamsell und lehnen sie von vornherein 
ab.- lasse dir das gleich jetzt gesagt sein, Papa! 
Wenn du diese törichte Heirat wirklich schlie-
ßen willst. — gut. wir können dich nicht hin-
dern, aber erwarte von uns nicht, daß wir von 
deiner jungen Frau dann mehr, als unbedingt 
nötig ist, Notiz nehmen!" 

Eichendorf wirft einen Blick auf Ulrike und 
Margrit. Hat dem» keine von ihnen ein herz-
liches Wort für ihn. Weist keine Iolanthes 
ungebührliche Ueberhebung zurück, mit der 
sie sich auch zur Sprecherin von Tante und 
Schwester macht? 

Aber beide sitzen stumm, mit verlegen ge-
senkten Köpfen da und scheinen ganz dersel-
ben Ansicht wie Iolanthe zu sein. 

D a  erhebt sich Eichendorf. Seine Züge sind 
hart geworden^ seine sonst stets gütige Stimme 
klingt plötzlich kühl, bestimmt, fast schrosf. 

„Ich habe eine andere Ausnahme meiner 
Verlobung gehofft. Daß sie ausblieb, sagt 
mir genug und zwingt mich, in dieser Stunde 
die Richtlinien für euer Verhalten in ZuKunst 
klar zu bestimmen. Ich heirate schon in vier 
Wochen. Danach trete ich mit meiner jungen, 
Frau eine kurze Hochzeitsreise an. Während 
dieser Zeit sind die zwei an meine bisherige 
Wohnung stoßenden Zimmer für meine Frau 
einzurichten. Dies obliegt dir. Ulrike. Der 
Kostenpunkt spielt keine Rolle. Die Räume 
müssen aus» behaglichste und gediegenste 
möbliert und mit allem Komfort versehen 
werden. Was nun das Zusammenleben nach 
unserer Rückkehr betrifft, so mögt ihr tun 
und denken, w a s  ihr wollt, auf einem aber 
werde ich mit unnachfichtlicher Strenge beste, 
hen: daß Obermann meiner Gattin mit der 
ihr zukommenden Höflichkeit- Rücksichtnahme 
und Freundlichkeit begegnet. Jedes Dawider» 
handeln würde ich auf das strengste ahnden 
und — die Konsequenzen daraus ziehen! D a s  
zu verlangen, ist mein gutes Recht cüs Bater 
und Herr dieses Hauses, und ich wünsche, datz 
ihr euch dies beizeiten im vollen Umfang klar 
macht. Wem e s  nicht paßt, dem steht e s  frei, 

mein Haus zu verlassen, in dem kein Platz ist 
für . . .  Feinde meiner Frau!" 

Iolanthe ist flammend rot geworden, und 
eine heftige Antwort schwebt ihr aus den Lip
pen. Aber Eichendorf läßt ihr keine Zeit, sie 
auszusprechen. Ganz unbeugsamer Wille in  
Blick und Bewegung verläßt er mit starken 
Schritten das Gemach. 

m .  
Dahin der Traum von Glück und L i e b e . .  
Dr. Klaus Rodaun sitzt allein in seiner 

„Kanzlei", die außer zwei Schreibtischen, ei. 
nem Aktenregal und ein paar Rohrstühlen nur 
noch einen abgenützten alten Teppich und in 
einer Ecke eine Waschgelegenheit enthält. 

Das  Aktenregal ist sast leer, und der junge 
Mensch, den Klaus vormittags a l s  Schreib-
kraft beschäftigt — wenn e s  überhaupt Be-
fchäftigung für ihn gibt — ist soeben gegan
gen, obwohl e s  erst elf Uhr ist. 

Klaus hat ihn fortgeschickt, weil nichts mehr 
zu tun war. nachdem die paar Klien-ten aus 
der Nachbarschaft —- zwei Greisler und ein 
Selcher, die ihn der Nähe und der Billigkeit 
wegen mit ihren kleinen Rechtsstreitigkeiten 
betrauten ~ für heute erledigt waren. Er will 
allein sein. Vor ihm auf dem Schreibtisch liegt 

, Rita Georgis Abschiedsbrief, der vor einer 
1 Stunde gekommen ist. 


